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(Fortſetzung.) 

Wenn ich Wetter machen „önnte, würde Ih mich wohlweis⸗ 
lich hüten, jemanden etwas davon zu ſagen. Warum? Weil 
ichs ſicher keinem richtig träfe und die Leute mein Haus ſtürmen 
würden. Ich bekäme ungebrannte Eichenaſche auf den Buckel. 
grobe und feine Hände ins Geſicht und, auch wie bald, hätten fie 
mich mauſetot geſchlagen. 

Es iſt alfo gut eingerichtet, daß den Wettermacher niemand 
zun Geſichte bekommt. Dafür aber wandeln die Wekkerpropheten 
unter uns: hochwiſſenſchaftliche, die hintennach genau erklären 
können, warum ihre Varausſagung nicht eingetroffen iſt, und an⸗ 
dere, die es guch manchmal erraten. 

Daß man das Wetter nicht nach Willkür machen kann, ſcheint 
ein großes Glück zu ſein. Wo immer der Menſch in die Natur 
eingreift, fie „verbeſſert“, da pflegt eine große Paßzerei daraus 
zu werden. Unſere Enkel und Urenkel werden vermutlich viele 
Stümpereien, die wir heute als Sieg über die Natur feiern und 
als Fortſchritt preiſen, beim richtigen Namen nennen und ver⸗ 
iuchen, von ihnen wieder los zu ommen. 

Dagegen iſt die Wetteranſage heute doch ſchon ziemlich ent⸗ 
wickelt. Wenn fie noch nicht das leiſtet, was uns erwünſcht wäre: 
die ſichere Vorausſage des Welters für einige Tage, fo kiegt das 
daran, daß die Meteorologen — o nengt man die Wetterforicher 
— zu wenig Grund unter den Füßen haben. Die Pokkappen, die 

nr die uns auf den Landkarten und den Nachbildungen der Erokugel, 
„ recht geringfügig vorkommen, ſind in Wirklichkeit ungeheure Ge⸗ 
biete, von wo keine Nachrichten an die Wetterbeobachtungsſtellen 
des europäiſchen Feſtlandes gelangen. Faſt ebento ſteht es mit 
dem atlantifhen Ozean, deſſen Strömungen ſtark auf Klima 
und Wetter bei uns wirken, und nicht viel anders mit der unge⸗ 
heuren Maſſe des aſiatiſchen Feſttandes. Erreicht eine Wetter 
änderung die europäiſchen Küſten und Grenzen, dann iſt nicht 
mehr viel zu prophezeien, denn daun iſt ſie bald elbſt zur Stelle 

Ueberdies find auch die oberen Lufkſchichten noch zu wenig bekannt. 

Die Lufthülle reicht ſehr weit in den Weltraum hinein: ſie wird 
noch obenhin immer dünner und iſt auch anders zuſammengeſetzt 
als unſere Atemluft. Die Luftſtrömungen, die auf der Erde 
herrſchen, kehren ſich nach obenhin, mehrmals um. Wir besb⸗ 
achten oft, daß nahe der Erde scharfer Oſtwind gerrſcht, während 
ſich oben Wolken von Weſten her vorſchiehen. In noch höheren 
Schichten gibt es keine Wolken mehr, doch wiederholt ſich dort 
dasjelbe Spiel. Im großen und ganzen iſt alle Luftbewegung 
und mit ihr die Wetteränderungen verurſacht von der veiſchiede⸗ 
nen Erwärmung der Erde an den Polen und am Gleicher oder 

Aequator. Erwärmte Luft ſteigt auf, fließt oben ab und ſinkt 
herab, wenn ſie ſich abkühlt; kühle Luft ſtrömk zu, wo ihr die 
erwärmte Platz macht. Warme Luft vermag Feuchtigkeit aufſu⸗ 
nehmen, abgekühlt, muß fie wieder ausſcheiden. Daszelbe, was 
wir im geheizten Zimmer beobachten, beſonders wenn wir ein 
Fenſter oder die Tür zu einem kühlen Nebenraum beagohbachten, 
ſpielt ſich auch in der Lufthülle ab. Allerdings iſt da die Luft 
nicht abgeſchloſſen, wenn auch manchmal hahe Gebirge den Zim⸗ 
merwänden ſchwach ähnlich find. Hierzu zdommt noch die Drehung 
> : 195 Erde, die die Winde aus ihrer ürſprünglichen Richtung ab⸗ 

BR enkt. Ne 
Sollten die Beobachtungsſtellen auch einmal in den Ozean, 
zum Pol und nach Aſien vordringen und es gelingen, die höheren 
Luftſchichten gründlich zu erforſchen, dann werden es die Ge⸗ 
lehrten mit dem Wetterprophezeien leichter haben. 

Der Mond als Wettermacher iſt ſehr volkstümlich. Bei je⸗ 
dem Mondwechſel ſteht im Kalender das zugehörige Weller und 
der Glaube an dieſen Einfluß des Mondes iſt ſicher noch in den 

nächſten hundert Jahren ungusrottbar. Der Mond war vermut⸗ 
lich einmal ein ſelbſtändiger Planet, den ſich die Erde eingefan⸗ 
ı hat. Vielleicht gab es damals ſchon Menſchen auf Erden, 


aber unter allen Amſtänden, denn die Natur iſt ſtets der Kultur 


denn die Sage von der Sintflut, die im Gefolge dieſes Ereigniſſes 
auftreten mußte, iſt um das ganze Erdenrund verbreite! Er 
dreht ſich um die Erde und während deſſen einmal um ſich ſelbſt, 
zeigt uns ſtets dieſelbe Seite, und mit der Erde um die Sonne 
und mit der Sonne um einen noch anbekannten Mittelzunft. 
Ebbe und Flut find ſein Werk. Auch die ſeſte Erdrinde dertag 
er etwas zu heben. Zweifellos zieht er auch die Luf-hülle an. 
Das tut er aber, ob er ſchwarz oder ſilbern, halb oder ganz ik 
Wie ſollen da gerade gewiſſe Abſchnitte ſeiner Beleuchtung durch 
die Sonne anderes Wetter bringen? Es iſt auch ſchon einwand⸗ 
frei durch wiſſenſchaftliche Beobachtung feſtgeſtelll, daß dies nicht 
der Fall ik Als Student habe ich im Spätherbſt, Winter und 
Vorfrühling viel durch Kot waten müſſen und begreifkicherweiſe 
oft nach dem Monde ausgeſchaut, daß er mir den Moraſt feſt⸗ 
backe; aber ich bin an dieſem Freund irre geworden. Die Mond⸗ 
viertel lamen gesetzmäßig, allein das Wetter kat immer was es 
wollte. 

Daß das vom Monde zurückgeſtrahlte Sonnenlſcht in ware 
men Frühlings⸗ und Sommernächten günſtig auf das Pflanzen: 
wachstum einwirkt, das will ich gerne glauben. Daz er aber 
das Wekter beeinfluſſe, muß ich bezweifeln. Der wire Wetter⸗ 
macher iſt die Sonne, das Mittel deſſen fie ſich bedient, die Lufk⸗ 
hülle. Die Lufthülle wiederum nimmt ſich das Waſſer als Ge 
kilfen. 

Durchaus möglich iſt es, daß nicht alles Waſſer, das in 
Form von Niederſchlägen auf die Erdoberfläche herabkommk, ir⸗ 
diſchen Urſprungs iſt. Wenn Meteore und Meteorit:, Eiſen⸗ und 
Geſteinstrümmer untergegangener Himmelskörper, im Welten⸗ 
raum ſchweben und bisweilen von der Erde angezogen, aus dieſe 
herabfallen, warum ſollten da nicht Eisklumpen umherirren und 
in den Anziehungsbereich der Erde gelangen? Sie hätten ſelbſk⸗ 
verſtändlich Geſchwindigkeiten, die alle iediſchen übertreffen. 
Manche Hagelwetter mit Schloſſen, die wie Splitter eines graßen 
Eisſtückes aussehen, dürfen hiedurch zu erklären fein. vielleicht 
auch maucher zerſtörende Wirbelwind mit ſchmaler Bahn. 

Doch mögen fig darüber die Gelehrten ſtreiten, wir abet 
wollen auf der Erde bleiben 

Was ein richtiger Landwirt iſt, auf der Scholle groß gewor⸗ 
den, der prophezeit ſich fein Wetter ſelbſt. Da gibt es bunderk 
Anzeichen, die für eine Wetteränderung zum Guten oder Schlim⸗ 
men ſprechen. Wer rechtzeftig aus den Federn kriecht. tagsüber 
öfter zum Himmel und um ſich ſchaut, ihm auch abends noch 
einen Blick gönnt und all das jahraus, jahrein, dem verſchmelzen 
schließlich all dieſe Eindrücke zu einem Gefamlemdrud, daß er 
ſagen kann: es wird regnen oder regneriſch bleiben oder ſchän 
werden oder ſchön bleiben. Der Luftdruckneſſer oder das Baro⸗ 
meter iſt nicht ganz zuverläſſig. Etwas mehr kann man ſchon 
den Hühneraugen und den Beinen trauen, wenn ſie nur erſt 
einmal boetterkundig geworden find. 

Vom Wetter und feiner Gelamtheit, der Jahreswilterung,. 
und für längere Dauer, dem Klima, hängt der Erfolg anſerer 
Arbeit ſehr ſtark ab. Ich glaube nicht, daß es von den 1928 
Jahren, die ſeit Chriſti Geburt verfloſſen Find, zwei gibs die he: 
zi;fich des Wetters einander gleich waren. Die Witterung 
macht alſo den Erfolg unſerer Arbeit ungewiß. Wir können aber 
doch den Witterungsunbilden bis zu einem gewiſſen Maße trotzen, 
nämlich dadurch, daß wir unſere Böden beſtens bearbeiten und 
die Pflanzen vollkommen und reichlich ernähren. Ein gut und 
tief bearbeiteter, humusreicher Boden vermag noch lange Waller 
aufzunehmen, während der des Nachbarn, der nicht ſo gepflegt iſt. 
bereits verſumpft iſt. Bei Dürre iſt es dann umgekehrt. Ebenſo 
iſt die gut genährte Pflanze länger imſtande ſchlechter Witte⸗ 
rung zu troben als die ſchlechtgenähree. Das Unkraut gedeiht 


überlegen. 8 i x 5 

Jedes Jahr gibt es anderes Wetter. Das iſt ein Teoit, mißt 
glückt es heuer, gerät's vielleicht nächſtes Jahr doppelt. Die 
Hauptſache iſt, daß wir ſelbſt nicht wetterwendſſch find, ſondern 
uns und unſerer Arbeit unverzagt treu bleiben. —.— 


Fortſetzung folgt. = = 
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Landmanns⸗Arbeiten im Erntemonat (Auguſt). 


„Der Tau tut dem Auguſt ſo not, 
Wie jedermann das lägliche Brot.“ 


In dieſem alten Bauernſpruch kommt ſchon zum Ausdruck, 
daß der Auguſt zu unſeren trockenſten Monaten gehört, nicht jo 
ſehr der Luftwärme, als der Bodenwärme wegen. Denn der 
Waſſervorrat des Winters iſt nunmehr reſtlos verbraucht und 
die dürſtende Pflanze auf Niederſchläge in jeder Form angewie⸗ 
5 Jen. Man hat beſtritten, daß der Tau unſeren Kulturpflanzen 
ekt viel nützen könne. Durch die Blätter könne er nicht ein⸗ 
dringen und an die Wurzeln komme er ebenſo wenig heran. 
Aber indirekt wirtt er doch, weil er die Verdunſtung des Vege⸗ 
jationswaſſers herabſetzt. — Der Tau hilft jedenfalls ſeinem 
oßen Bruder, dem Regen, deſſen Auguſt⸗Niederſchläge für die 
Hackfrüchte, Kartoffeln und Rüben, ausſchlaggebend Find. 
Dagegen ſind für die Ernte der Halmfrüchte Sonne und 
Wind erwünſcht. Begann im Monat Juli der Einſchnitt der 
Wintergerſte und des Roggens, jo folgt jetzt Weizen, Sommer⸗ 
ar Hafer, Hülſenfrüchte u. a. Man warte nie zu lange mit 
d Maben, denn verzög ernde Momente kommen von 
ei und unmäßiger Ausfall iſt dann die ärgerliche Folge, Eine 
skahme macht die Braug erſte, die totreif ſein muß. Auch der 
Hafer muß ſchwarze Knoten haben, d. h. vollreif ſein, denn er 
nimmt den Regen viel leichter an als der Roggen mit 8 
ar en Winterholmen.⸗ Hatte die Winterung aber viel Stick⸗ 
ſtoff bekommen, dann iſt hier ebenfalls das Stroh weich und ganz 
der teilweife umgekippte Fuhren ſind der häufige Beweis. Der 
Aufſichtführende muß dann beſonders häufig X bacht geben, daß 
gerade und ſchmal geladen wird und der „Hinterlader“ Toll ſich 
i ach der Wagenſpur richten. In dieſer Hauptorbeitszeit 
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det een Motorpflug hat, kann gleichzeitg ſchälen laſſen. 
Das ſpart Feuchtigkeit und Schattengare und 51 10 das Unkraut 
m Keimen, damit es durch die Saatfurche dann vernichtet wer⸗ 
den bann. 
Wirtſchaftsſahr, als der Raps und etwas ſpäter der Nübſen geſät 
derden, welch beide alſo eine ſehr lange Wachstumsdauer haben. 
Der Stoppelgründüngung gebe man Kunſtdung mit, damit ſie 
nett wachſen und das Feld bedecken kann, ſonſt gewinnen die 
Unkräuter Luft und machen die Vorteile des gunzen Syſtems 
uſoriſch. In fo arbeitsreicher Zeit müſſen die Elſen der Pferde, 
Geſchirre, Wagen uſw. in Ordnung ſein, ſonſt verrinnt viel koſt⸗ 
re Zeit nublos. 
Wer Zeit übrig hat, wird auch bereits etwas dreſchen, damit 


erden Fann, 115 es in der Herbſt⸗ Beſtellzeit (Mitte S ep⸗ 
nber bis Ende Dttober) dann zur Hand iſt, wenn es der Erde 
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Im Auguſt beginnt inſofern ſchon wieder ein neues 


j verurſachende ae oder Frittfliege hervor. Hal 
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dem Getreide. Bei ſehr feuchter Witterung wird ſedoch Die 
Scheune beſſer geſchloſſen, da ſonſt mehr feuchte Luft herein⸗ als 
herauskommen könnte. 

In Feldſcheunen, beſonders wenn dleſe ofſen ſind, geht die 
Austrocknung weſentlich ſchneller und vollkommener vor ſich als 
in maſſiven Gebäuden. Da ſich der Bau der Feldſcheunen auch 
bedentend billiger ſtellt, außerdem das Dreſchen aus ihnen ſich 
viel einjocher geſtaltet und man die Scheunen auf dem Felde 
an einem günſtig gelegenen Plat aufſtellen kann, wodurch wieder⸗ 
um das Einfahren beſchleunigt und verbilligt wird, iſt man mehr 
und mehr zu Feldſcheunen übergegangen. Wenigſtens iſt das auf 
größeren Gütern der Fall, auf denen man die Scheune allein mit 
Getreide ausfüllen kann und ihren Tennenraunt zu keinem an⸗ 
deren Zweck gebraucht, wie es auf Bauernhöfen oft der Fall iſt. 
Dem kleineren Beſitzer verbietet leider oft die Feuersgeſahr, 
eine geſchloſſene oder offene Holzſcheune am Hof aufzuſtellen. Der 
größere Beſietzr iſt hier alſo, wie auch in manchen anderen Be⸗ 
ziehungen, im Vorteil. 


Die Einrichtung von Kornmieten Heimen) ſollte nur als eine 


vorübergehende Maßnahme angeſehen werden, denn bei gutem 
Wetter trocknet das Getreide in der Miete zwar weit ſchnellet 
aus als in der Scheune, da es auf allen Seiten von der freien 
Luft umſpielt wird. Muß man aber die Miete aus legend einem 
beſonderen Grunde längere Zeit ſtehen laſſen, ſo iſt ſie ſtändig 
ber Gefahr des Durchregnens und eines ſtärkeren Mäuſefraßes 
ausgeſetzt. Ferner ſind auch Feuers⸗ und Sturmgefahr, bet der 
eine ſchlecht geſetzte Miete völlig umgeworfen werden kann, nicht 
außer acht zu laſſen. Die Mieten werden am beſten viereckig 
und ſchmal geſetzt. Um gleichmäßig runde Mieten zu ſetzen, fehlen 
aft Geſchick und Uebung. Werden die Mieten aber ſchief aufge⸗ 
fiihrt, fo bereitet es Aerger. Auch ſacken ſie dann leicht nach einer 
Nichtung weg. Schmale Mieten werden beſſer durchlüftet als 
bpeite; fie trocknen daher nach Regen auch ſchneller wieder aus 
als die letzteren. Die Miete wird mit Plänen zugedeckt Für 
tängere Dauer iſt aber ein regelrechtes Abdecken mil Stroh oder 
Rohr notwendig. Auch muß dann die Miete an windgeſchüßhter 
Stelle ſtehen, da ſtarker Wind die Bedeckung wieder abreißt. In 
dieſem Fall iſt ferner die Miete mit einem Graben, der als 


oder oben enger zuſammenſtehen als unten. In die Grabenſohle 
erden Tonröhren, zum Beiſpiel Dränſtücke, eingeſetzt. Wollen 
die Mäuſe nun zur Miete hin, oder von ihr ſort, jo laſſen fie 
ſich in die Gräben hineinfallen, können aber nicht wieder hinaus. 
Sie laufen nun auf der Sohle hin und her und fallen dabei in 
die Tonröhren oder verkriechen ſich, ſobald es Tag wird, ſelbſt 
in dieſen, kommen nun aber darin nicht wieder hoch, ſondern 
gehen in Maſſen ein. Von Zeit zu Zeit ſind vic Röhren zu 
leeren da fie ſich ſonſt bis oben mit ee anfüllen. 


Dipfomlandımirt: T K. Sch mi 11. 


Ceſshrliche Insekten in den Getreidefeldern. 

Zu den Infekten, die auf den Getreidefeldern Schaden ans 
richten, set zunächſt die jedes Jahr mit zwei Bruten hervor⸗ 
kommende gelbe Halmfliege. Sie wird nur drei bis vier Milli 
meter groß und iſt von gelber Farbe. Die Halmfliege ſetzt ſich 
beſonders auf Weizen⸗ und Gerſtenpflanzen feſt. Dort legt ſie 


ein. Sehr gefürchtet ft die Heſſenfliege. Der Name Heſſen⸗ 
fliege oder Heſſian fly iſt angeblich dadurch enkſtanden. weil in 
Nordamerika behauptet wird, angeworbene heſſiſche Truppen 
hätten die Iliege im Jahre 1776 mit nach Noldameriku einge⸗ 
ſchleppt. Die Heſſenfliege legt ihre Eier in alle Getreidearten. 
die Larven ſaugen dann die Halme aus, machen dieſe kraftlos, 
und jo brechen die Halme zuſammen. Bricht die Heſſenfliege 


gehen, als ob ein Hagelwetter herniedergegangen wäre, denn na 
jedem ſchärferen Luftzug fallen die brüchig gewo 3 
um. Drei Bruten jährlich bringt die ebenfalls se 
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‚ihre Eier ab, und die Pflanzen fangen an zu kränkeln oder gehen 


ſehr ſtark in Getreidefelder ein, jo haben dieſe bald ein Ause x 


Inſelt in beſonders großen Maſſen niedergelaſſen, ſo nimmt das 
1 Feld eine rote Färbung an. Aus ven jogenannten Schnell 

ern, auch Springkäfer und Schmiede genannt, entſtehen die 
Drahtwürmer, deren Nahrung aus dem feinſten Wurzelwerk der 
Pflanzen beſteht. Ein ſchlimmer, ſchwer zu vertreibender Gaſt in 
den Getveidefeldern iſt auch die Getreidehalmweſpe, die ſich zu⸗ 
meiſt an Roggen⸗ und Weizenhalmen feſtſetzt. Ihre Heimat dürfte 
urſprünglich Aſien geweſen fein; fie iſt aber jetzt überall anzutref⸗ 
fen, wo Getreide angebaut wird. Sie iſt ein Inſelt mit ſchwar⸗ 
zem Körper und gelbgefleckten Beinen. Die Getreidehalmweſpoe 
ſetzt ſich in den Knoten der Getreidehalme feſt und legt dort 
ihre Eier ab. Die Brut greift den Halm von innen au, dieſer 
wird kraftlos und zeigt dann weißgelbliche taube Aehren. Spä⸗ 
ter geht die Brut tief unten in den Halm und bleibl ſo mi! den 
Storpeln auf den Feldern. Tritt die Getreidehalweſpe ſtark auf, 
do iſt es zweckmäßig, die Stoppeln zu verbrennen. Der Hetreide⸗ 
käfer frißt beſonders an den milchigen, alſo noch nicht reifen 


a 


Körnern des Getreides und kann, in großen Maſſen auftretend, 


Del Schaden anrichten. Er hat ein ſchwärzlich⸗grünes Ausſehen 
und wird zehn bis zwölf Millimeter groß. Ein unliebſamer Ein⸗ 
dringling iſt weiter der Getreideblaſenfuß, ein winziges Tierchen, 
von denen das Männchen flügellos iſt. Der Getreideblaſenfuß 
Yegt ſeine Eier an den oberſten Blättern des Getreides ab und 
zerstört die Aehren. Schließlich muß noch die manchmat in 
Maſſen auftretende, etwa zwanzig Millimeter große Raupe der 
Queckeneule erwähnt werden, die beſonders auf Roggen und 
Weizen Blätter und die milchigen Körner frißt. Gegen das Auf 
lommen der Raupe der Queckeneule ſchützen ſich manche Lande 
wirte, indem ſie im Frühjahr in den Abendſtunden, wenn der 
Jalter fliegt, Fanglaternen auſſtellen. Dadurch werden viele 
bieſer Falter weggefangen, und die Brut lommt fur in ver⸗ 
miderter Zahl hervor. A. M. 


Genoſſenſchaſtsweſen 
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8 Cenaſſenshaftliche Erziehung. 
8 Iſt genoſſenſchaftliche Erziehung notwendig? Faſt ſollte man 
meinen, dieſe Frage verneinen zu können. Der genoſſenſchaftliche 


Grundgedanke, „Einer für alle, alle für einen“, iſt io außer⸗ : 
zur Beſeitigung von Mißtrauen und zur Vermeidung von Miß⸗ 
vekſtändniſſen ein gutes Teil beizuttagen geeignet ſind. Wir 

ſehen, daß das Penſum trotz der RN des Gegenſtandes 


0 ordentlich einfach, daß man annehmen könnte, jeder müßte ihn 


verſtehen und befolgen, ohne noch beſonders dazu erzogen zu wer⸗ 


den. Die Praxis belehrt uns aber eines anderen. Ebenſo wie 
der Schüler nicht an den ſelbſtverſtäändlichen Lehrſatz glaubt daß 
er nicht für ſein Leben lernt, ebenſo iſt auch die breite Maſſe der 
im Genoſſenſchaftsregiſter eingetragenen Mitglieder der Genoſſen⸗ 
schaften nicht bereit, aus ſich ſelbſt heraus dem Grundgedanken 
ihrer ſelbſtgewählten Vereinigung nachzuleben. Iſt vun ſchon 
Jugenderziehung ein ſehr ſchwieriges Kapitel, bei der man doch 
noch einigermaßen weiches, biegſames Material hat, um wieviel 
schwerer iſt die genoſſenſchaftliche Erziehungsarbeit, bei der es 
alt, fertige, lebensgehärtete, ſelbſtbewußte Menſchen zu über⸗ 
zeugten Bekennern eines Syſtems zu gleichgerichtelen Mitatbei⸗ 
zern in einem in ſich abgeſchloſſenen Organismus zu machen. Wie 
ſchlwierig die Erreichung dieſes Zieles ft, zeht deraus am. beiten 
Jervor, daß faſt einem Jahrhundert genoſſenſchaftlicher Theorie 
und Praxis es nicht vergönnt beweſen iſt, die Maſſe der Mit⸗ 
glieder zu reifen Genoſſen; Haftlern zu machen. In der Haupi⸗ 
ſache dürfte dieſer Mißerfolg, wie ſchon angedeutet, an dem 
1 Material liegen, das zu bearbeiten iſt. Vielleicht hat man auch 
die Wichtigkeit einer erzogenen, d. h. überzeugungstreuen Mit⸗ 
gliedſchaft unterſchätzt und daher dieſer Erziehungsarbeit nicht 
diejenige Aufnerkſamkeit geſchenkt und enliprechende Aufwendun⸗ 
gen dafür gemacht, die unbedingt unentbehrlich find. Es ſcheint 
Daher höchſte Zeit, daß die berufenen Stellen diefe Lebensfrage 
des Genoſſenſchaftsweſens weiteſtgehend klären ind beſtens löſen. 
Hier ſei der Verſuch gemacht, einige Anregungen dazu zu geben. 
8 „Das gute Beiſpiel“ dürfte in erſter Line als wirkſa mes Er⸗ 
Rehungs mittel anzuſprechen jein, Dazu gehört, da; bie geſchäfts⸗ 
führenden 3 rgane, ſowohl der Zentralen als auch d 
genoſſenſchaften, den Dienſt am Ge enoſſenſhaftscoeſen in vorbild⸗ 
licher Treue verwalten und als einziges Ziel die Förderung des 
Gnoſſenſchaftsweſens anerkennen und weithin fichtbar heraus: 
tellen. Auch der Fernſte muß ſehen und 
ort auf höherer Warte glauben fett. an die Hohe Sendung 
es Gen olleniheaftswelens und vertrauen unerſchütter⸗ 
feine unüberwindliche Kraft.“ Hoffenltlich ge⸗ 
diej Zerſplitterungen in der genoſſen⸗ 


bejeitinen, 8 ä nur entbehrlich 


noſſenſchaftsblättern für ein zeitgemäßes, 
kung gelangendes und allen Stürmen gewachſenes Gemoſſenſchaſts⸗ : 


der Einzel⸗ 
2 niſchen Imker⸗Vereine.) 


füßhlen; „die 


. 5. 8:6. Snow an 


ſondern auch dem genoſſenſchaftlichen Gedanken und und feinen 
Vertiefung zuwider ſind. Eine ſolche Beſeitig gung würde ſicher⸗ 
lich auch für die genoffenichaftliche Maſſenerziehung außerordent⸗ 
lich förderlich ſein. Als ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung für die 
Verallgemeinerung der genoſſenſchaftlichen Ueberzeugungstreue tt 
es anzuſehen, daß für ihre Beteiligung die unumgänglich notwen⸗ 
digen Einrichtungen vorhanden ſind. Wie kann ſich jemand als 
Genoſſenſchaftler betätigen, wenn ihm nicht die Möglichkeit ge⸗ 
boten wird, ſein Geld und ſeine Ware durch die Genoſſenſchaft und 
ihre Zentralen zu bewirtſchaften. Die Genoſſenſchaftsarbeit dient 
der Familie. Es iſt daher nur natürlich, wenn auch die ganze 
Familie in den Dienſt des Genoſſenſchaftsweſens geſtellt wird. 
Vor allem wird es zweifellos zur Förderung der genoſſenſchaftli⸗ 
chen Erziehung beitragen, wenn ſich nicht nur der Mann, ſondern 
vor allem auch die Frau ſowie ſchließlich die heranwachſende Ju⸗ 
gend mit den genoſſenſchaftlichen Gedanken, Ziel und Möglichkei⸗ 
ten eingehend beſchäftigten. 

Solange wir nicht ſyſtematiſch die Genoſſenſchaftsſache zu 
Familienſache ausbilden, ſolange werden wir dieſes hochbedeut⸗ 
ſame Organ unſeres Volkskörpers immer mit einer gewiſſen 
Schwäche und Auffälligkeit behaftet finden Neben dieſen drei 
mehr prakkiſchen Erziehungsmitteln; gutes Beiſpiel — bollfom⸗ 
mene Einrichtung — Familienſache — iſt ſelbſtverſtändlich auch 
der theor miſchen Belehrungen äußerſte Wichtigkeit beizumeſſen, Es 
iſt eine alte Erfahrungsſache, daß, je mehr man von den Dingen 
weiß, deſto lieber hat man fie. Der Landmann, der ſich nicht 
bemüht, in die Einzelheiten und Eigenheiten ſeiner Wirtſchaft 
einzudringen, wird niemals mit ſeinem Beruf und ſeiner Scholle 
verwachſen. Darum darf die genoſſenſchaftliche Belehrung, als 
Teil der genoſſenſchaftlichen Erziehung, nicht auf der Oberfläche 
ſchwimmen. Es genügt nicht, die materlellen Vorteile aufzu⸗ 
zählen und die Aufklärung auf den Augenblickserfolg einzuſtellen. 
Zur genoſſenſchaftlichen Allgemeinbildung gehört = Kenntnis 


der geſchäftlichen und organiſatoriſchen Entwicklung ferner des 


Lebensganges und des Lebenswerkes der Männer, die dem 
Genoſſenſchaftsweſen hervorragende Dienſte geleiſtet haben. 
Selbfſtverſtändlich müſſen ſich die Mitglieder über den Zweck einer 
jeden genoſſenſchaftlichen Einrichtung im klaren ſein, und ſie 
müſſen die Technik desjenigen Betriebes beherrſchen, mit dem ſie 


unmittelbar verbunden ind. Dazu kommen die hauptſächlichſten 


eſetzlichen und ſtaku⸗ Bestimmungen, deren Kenntnis 


für eine erſchöpfende genoſſenſchaftliche Erziehung durchaus nicht 
klein iſt. Es genügt daher die übliche Behandlung der genoſſen⸗ 
schaftlichen Fragen in der Zeit, nach Erwerb der Mitgliedschaft 
ou Generalverjammlungen. und ae ſowie in den Ger 
d. 9. voll zur Wir⸗ 


weſen keinesfalls mehr, Wir müſſen damit bereits bei der Ju⸗ 
gend anfangen, die auch für ſo lebenswichtige ideale -Seite 1 
Genoſſenſchaftsarbeit noch empfänglicher ſein dürfte, wie das im 
Daſeinskampf härter gewordene Alter. Ferner dürfen wit uns 
nicht nur auf den männlichen Teil unſeres Volkes beſchränken, 


ſondern müſſen auch die Frau zu einer genoſſenſchaftlich denkenden 


Mitarbeiterin heranziehen. Und endlich. die ganze Erziehungs⸗ 


arbeit muß getragen werden von dem hohen ittlichen Wert des 


Genoſſenſchaftsweſens, von dem großen christlichen Bewußtſein. 
ein Helfer zu werden und zu ſein bei der Veredelung und Ver⸗ 


ſchönerung des menſchlichen Erdenwallens durch einen friedlichen 


Ausgleich der zahlloſen Unebenheiten, die das Dajein nun einmal 
mit ſich bringt. Wenn Lehrer und Schiller, Apoſtel und Jünger 
ſich von dieſem Geiſte durchdringen laſſen, jo wird beiden Teilen 


die Arbeit leicht und der Erfolg ſicher ſein. 


(Landwirtſchaftliches Senoienkheflsstat) 
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(Verlag des W 155 8125 l 
Verſchiedene Imkerzeitſchriften haben 
im und nach dem Kriege ihr Erſcheinen einſtellen müſſen. Sehr 


Posener Bienenwirt. 


erfreulich iſt es, daß der „Posener Bienenwirt“ ſein Monatsblatt 
noch immer herausgibt, 


Probehe 


te können durch die „Dom“ 
W. G. 8 werden. Jahrespre f 


Zloty 8.10. 


heführten⸗ Büchen ind a 


) Alle hier pepe chen 
a u, zu beziehen. 


8 


8 5 8 IRRE 3% ..... 2 Be - E . RER 
99 SUPERPHOSPHATE: Mineral-Knochen und Ammoniak -Superphosphate. f 
REFORMPHOSPHATE:Min.-Knochen u, Ammoniak-Reformphosphate v. 16-20% Phosphorsäure. 
F 0 5 F 0 N THOMASMEHLE: „COLUM ETA“, „GWIAZDA' Sternmarke), deutsche, belgische, tschechische 
L } und oberschlesische Marken, 
Fabrik künsti cher Dünger KALISALZE: aus Kalusz und Staßfurt v. 18-42%, - KAINIT: aus Stebnik. 


SALPETER: Chile-, Natron-Kalksalpeter - KALKSTICKSTOFF, AMAONIUMSULPNAT, 
LWÖW, ul. Batorego 32 . MISCHDUNGER, Düngerkalke und Baukaike bester Qualität. 


I. p. Telefon 50-69 Lieferungen en gros und en detail zu Originalfabrikspreisen und günstigsten Bedingungen. 
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Das Presbyterium der Gemeinde Baginsberg 
gibt sich die Ehre alle Volksgenossen zu 
dem am 5. August ds. Js. in Baginsberg 
144] stattfindenden 


GARTENFESTE 


herzlichst eingeladen. Das Büfett in be- 
währter Verwaltung. Das Presbyterium. 


Dr. GUSTAV BRUCHNALSKI || au use. 
S:omatolog-Dentist Sfterreichiiche 
5 Lwöw, ul. Halicka 19 II Nätſ 1 ch 
ae = een Er ern ai 1 E L E 
ähne in den Monaten Juli, August und Sep- Die Zeitſchrift für Kreuz 
5 8 ® worträtſelfreunde, 


a 


kauft jeden Poſten und erbittet bemuſterte Offerten 


Paul G. Krueger, Poznan-Solacz 
Apteka. [143 


An der evangeliſchen Kirche zu Grandenz iſt eine 


Pfarrſtelle 


ſofort zu beſetzen. Anwärter, die der polniſchen Sprache 
mächtig ſind, woll en ihre Bewerbun aer an den 
ee 3. H. des Herrn 5 arrer Dieball 
einſenden. 


Preis der Probenummer 
50 gr, Porto 18 gr. 


„Dom“ -Vorlans-hesellschaft 


Lemberg, Zielona 11. 


; Wo kein 


In einem deutſchen Haufe finden zwei Hochſchülerinnen Ai 0 fp 


Wohnung, oder jwei Volks⸗ oder Mittelſchüler 
iſt, muß die Mutter die 


Wohung und Verpflegung 
Kleinen beſchäftigen. 


Auskunft bei der Schriftleitung des Voltsblattes. 
Praktiſche Anleitungen 


bietet das Heft: 
Handarbeiten 
für Kinderhände 


Evang. Mädchenalumnat 
für evangelische Mädchen in Teschen 


die, eine der in Teschen bestehenden Schulen (Volks-, 
Bürger-, Fortbildungsschule und Realgymnasium] be- 
suchen spez. auch sich in Musik, in Sprachen, in 
Handfertigkeiten der verschiedensten Art. in der 
Hauswirtschaft usw. ausbilden wollen. — Eigenes 
modernes Änstaltsgebäude, in schönster Lage, in- 


CCC PPP 
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Lehrerſtelle 


8 der evangl. Schule in Falkenſtein iſt die Lehrerſtelle zu 
siegen. Wohnung, Wir iſchaftsgebäude, Gemüſegarten, Nuke 
nüßung von 6 Joch Feld. Dasſelbe wird von der Gemeinde 


bearbeitet. / Joch guter Wieſe, 7 Klafter Birken oder 21 2.20. itt Gärt ei Gart d Spiel 
Eichenholz, wovon auch die Klaſſe zu behelzen i ültu ai e Tall: SIECHEM sarten Zug Dpiee 
. Denen 24 Gerſte 1 00 8 en jährlich Ferner; platz. Sorgfältige Pflege und Erziehung durch 


Bewerbungen find zu richten an das Presbyterium der engl, evang. Schwestern und eine geprüfte Lehrerin, 
Gemeinde in Faltenſtein, Poſt Szezerzec kolo Lwowra. 


142] Das Presbyterium. 
Mit Beginn des neuen Schuljahres kommt 


140 die Lehreryſtelle 


in Theodorshof zur Beſetzung. Bezüge: Freie 


Wer ſpielt mit? 


Ein Heft der Handarbeiten 
für 0 21 2.20 und 
Porto je 30 gr. 


Zu beziehen durch die 


Näheres im Prospekt. 


Anfragen und Aufnahmegesuche an die Leiterin 
des Alumnates Cieszyn Slask, plac Wolnosci. 


EEE AA 


Wohnung, Beheizung, Benützung des Schulfeldes „Dom'-Verlags gesellschaft 

5 Joch) 100 Zt. in bar, Staatspauſchale und Funk Lemberg, Zielona 11, 

tonsgebühren. Weiteres nach Vereinbarung. „„ 
Befähigte Bewerber wollen ihr Anſuchen an das Inſerate 


LEMBERG, Ringpiatz 19 
größte Auswahl, billigſtens, weil im Tor, 
SDDODOODDIIIDPDOODDDI 


Pete terium der evang. Gemeinde odorshof, 
oft Kamionka Strumitowa richten. b 


im „Oſtdeutſchen 
Theodorshof, am 16. Jult 1928, Schitthelm 


Boltshlaff" haben 
ſtels beifen Erfolg! 


73 | Wieſoll chmich Liederſammlungen 
1 22 ET 2 e es und Dun 5. 1 
1 ä benehmen? ee e e 
— 5 ae En ER ar 
sind Sreunde f [äiDfenber” ee 0 5 Hirt, Lieder 10 für die deutſche Jugend 8 
5 N darauf Text ohne Noten 1.50 „ 


f Pr 2 Beyer's Sonderheft 600 unser e f 
8 r 3.— 95 

Bichfer n bee : 
in 3 5 
N von heute! Ich fahr in dle Weit, Ebenſo 1.50 „ 

1 Antwort. Reichslieder 
sind Gefährten ee -Xegt mit Singstimme 1 
f gs des reich bebilderten Klavierausgaße C 13.— u 
f | eftes nur 3.— ZA. und a Rech⸗Kantor 

5 | Ä aus Heimatlieder | 

Werbet ſtändig neue Leſer für de e e Heft 1 und I zu. 10 „ 


unſere Zeitung! Lemberg, Zielona 11. | 


ielona 11. 


„Dom“-Verlagsgesellschait, Lemberg 


